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Gedanken über das nächſte Sonntags; 
Evangelium, Matth. 9. 


Der Kranke wird geneſen, wenn er dem Arzte 


vertraut; der unfehlbarſte Arzt iſt der Glauben, 
Der durch feine Freudigkeit aus der Duldung, ſelbſt 
aus der Vernichtung zur Geneſung fuͤhrt. 
2 — — —— — 
Martini. 
a (Kortfesung.) 
Henriette war die Tochter des Ober⸗-Amtmanns 
Breiter; als ſie ihre Mutter verloren, brachte er 


ſie mit 16 Jahren in die Stadt zu dem Prediger 


„ beffen Frau ihre Pathe war, und vertraute 
ihnen ihre weitere Bildung. Nichts wurde dafür 
unterlaſſen; beſonders liebte das junge Maͤdchen 
die Muſik; aber ihr Vater, ein ſchlichter Mann, 
wollte darauf nichts verwenden; das Nuͤtzliche geht 
vor, meinte er, und in der Haͤuslichkeit gäbe es 
anders zu thun. Des Predigers Frau aber — 

eils, um dem lieben Pathchen ein Vergnügen zu 
machen, theils, ihre ſchoͤne Stimme zu cultiviren, 
— brachte ſie in die Sing⸗ Academie, die von 
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jungen gebildeten Maͤdchen, Frauen und Maͤn⸗ 
nern beſucht wurde. t 
Dort lernte ſie Adolph Reimann, den Sohn 
des verſtorbenen Muſikdirectors, der ſich durch ſeine 
muſikaliſchen Talente auszeichnete, und muſterhaft 
den Fluͤgel ſpielte, kennen. Henriette war in ſei⸗ 
nen Vortrag verloren, hielt ihr Gefuͤhl aber nur 


fuͤr Bewunderung; doch Reimann, dem ihr Ge⸗ 
ſang auch ſehr anziehend war, naͤherte ſich ihr, und 


Beide fanden ſich, ohne ſich es ein zugeſtehn. 


Nachdem ein kurzer Zeitraum ruhig verfloſſen 
war, erkrankte Henriettens Vater. Sie wurde zu 
ihm aufs Land gerufen, er ſtarb, und ſein Ver⸗ 
luſt machte ſie zur gaͤnzlichen Waiſe. 

Tief betrübt kehrte ſie zu ihren Pflegeeltern zu⸗ 
ruͤck, und der Prediger ward zu ihrem Vormund 
ernannt. Sie war arm; ihr Vater hinterließ Schul⸗ 
den; doch ſie ſtand unter dem Schutz der Liebe, 
die von Großmuth unzertrennlich iſt. Von Dank⸗ 
barkeit gegen ihre Pflegeeltern durchdrungen, hielt 
fie es fur ihre Pflicht, ihnen moͤglichſt nuͤtzlich zu 
werden, und ihnen jede unnuͤtze Ausgabe zu er⸗ 
ſparen. Dazu gehoͤrte die Singſtunde. Schmerz⸗ 


lich davon beruͤhrt, da ſich ihr Reiz zur Zeit des 
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Entbehrens noch erhöht, als auch ihre Sehnfucht 
nach Reimann ſie mit einem ihr bisher undeutli⸗ 
chen Gefühl bekannt machte, hatte ihr Inneres eis 
nen ſchweren Kampf zu beſtehen; ſie wurde aber 
uͤber ihr Opfer entſchieden, packte eines Morgens 
ihre Noten zuſammen, und bat ihre Pſtegemutter 
um Erlaubniß, ſie dem Vorſteher abtragen zu 
duͤrfen. N f 

Geruͤhrt von dieſer Sinnesart, fühlte ſich dieſe 
für den Vorſatz, mit welchem fie bereits mit ihrem 
Gatten einig geworden, den Unterricht fortzuſetzen, 
reichlich belohnt; denn dieſe edlen Menſchen ver⸗ 
ſtanden, das ungluͤckliche Maͤdchen mit der erfreu⸗ 
lichen Gabe des Entbehrlichen zu erheben, anſtatt 
fie im Verſagen mit dem Stachel der Zuruͤckſetzung 
zu verwunden. 

Unter Thraͤnen der Freude und des Dankes ver⸗ 
nahm Henriette die Ankündigung, daß ihre Trau⸗ 
erzeit ſie nicht mehr hindere, die Singſtunden zu 
beſuchen. 

Ihr erſtes Wiedererſcheinen in dem Verein war 
zwiſchen ihr und Reimann, auch ohne Worte, ein 
verraͤtheriſches Geſtaͤndniß; nie hatte er ſie ſchoͤner 
gefunden; der Traueranzug erhöhte die blendend 
weiße Haut, und der Wechſel von Roͤthe und 
Blaͤſſe, der ihre Wangen uͤberflog, ſprach ihre in⸗ 
nere Bewegung und unendliche Wehmuth aus, die 
ſich auch in ihrem Geſange verrieth. 

Reimann, ganz hingeriſſen, kam dieſen Abend 
über feinen Herzenszuſtand in volle Klarheit. Dieſe 
geheimnißvolle, gegenſeitige Liebe empfing die 
ſchoͤnſte geiſtige Nahrung durch Muſik; ſie hatten 
Geſangparthieen zuſammen, und die Winter⸗Con⸗ 
zerte unterhielten ihren Umgang; auch die Pflege⸗ 
eltern beſuchten fie zuweilen, und die Annäherung 
des jungen Mannes entging ihnen nicht; er ſuchte 
ſich ſogar an den Prediger anzuſchließen; doch 
wenn er Reimanns Liebenswürdigkeit und Kunſt 
Gerechtigkeit wiederfahren ließ, um ſo mehr ſah er 
Henrietten von den Gefahren feines Umgangs be⸗ 


droht, und hielt ſich daher mit weiſer Vorſicht in 
den Grenzen der Hoͤflichkeit; denn Reimann hatte 
kein Vermoͤgen, jede Ausſicht mit ihm war dunkel, 
eine gegenſeitige Neigung daher für Beide nur ſtoͤ⸗ 
rend. Mit ſeiner Gattin darüber einverſtanden, 
ſuchten fie durch vernünftige Behandlung der Sache 
keine Bedeutung zu geben. 

Die Wintermonate nahten ihrem Ende, und 
damit die muſikaliſchen Zuſammenkuͤnfte, wodurch 
eine Veränderung von ſelbſt erfolgte; doch mit dies 
ſem Abſchnitt war ungeahnt noch ein groͤßerer ver⸗ 
bunden; der wuͤrdige Prediger wurde plotzlich krank, 
und ſtarb. Die troſtloſe Wittwe hatte Alles in 
ihm verloren; beſaß ſie auch haͤusliche Tugenden 
und Herzensguͤte, ſo fehlte ihr doch der Grad von 
Bildung, der eine Kraͤftigung im Ungluͤck giebt; 
nur von ihrem Gatten war die hoͤhere Leitung aus⸗ 
gegangen, von der ſie nun ganz verlaſſen war, 
und in jene Muthloſigkeit, daß es nicht mehr ge⸗ 
hen werde, gaͤnzlich verſank. Nur von Einſchraͤn⸗ 
kung war die Rede; die große Amtswohnung wurde 
abgetreten, und eine kleinere Wohnung, als auch 
eine jaͤhrliche Penſion, der Wittwe angewieſen, die 
freilich ein großer Abſtand von den ſonſtigen Ein⸗ 
kuͤnften war. 

Sie lebte nun mit Henrietten in ſtrenger Zuruͤck⸗ 
gezogenheit; der faſt noch einzige Ausgang war, 
regelmaͤßig die Kirche zu beſuchen, und dort nur 
der Ort, den Reimann aufgefunden, um die Ge⸗ 
liebte zu ſehn. : 

Die Pflegemutter, die ihn bemerkt, wich nicht 
von ihrer Seite, und warnte ſie, ihr Herz zu be⸗ 
wahren; denn bei gegenwaͤrtiger Lage ſey keine 
andere Ausſicht für ihre Zukunft, als eine reiche 
Heirath. Sie ſtellte ihr unter den finſterſten Bil⸗ 
dern ihre Verlaſſenheit vor, wenn ſie ſterbe, ohne 
fie verſorgen zu koͤnnen, da fie über nichts zu dis⸗ 
poniren habe. 

Dieſe peinlichen Abhandlungen wurden taͤglich 
wiederholt, und Henriettens heiterer Sinn erloſch 
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allmaͤlig; fie fühlte ſich ihr zur Laſt; hoffnungs⸗ 
los ſtand fie dem Geliebten fern, hielt ſich ſogar 
für vergeſſen, da ſie erfahren, daß er in Geſell⸗ 
ſchaften luſtig lebt. Aber das war nur Schein, in⸗ 
dem er Betäubung ſuchte; denn unverändert war 
ſie ihm uͤber Alles theuer, aber der Zweifel an ihm 
uͤbte einen ſtarken Einfluß: auf Henriettens Geſchick; 
denn an unſichtbaren, immer fortlaufenden Faͤden 
ſpann ſich ihre Beſtimmung unaufhaltſam ans Ziel. 
Ihre Pflegemutter, die nur noch in der Berech⸗ 
nung über Einnahme und Ausgabe lebte, fand ges 
rathen, ihr Silberzeug zu verkaufen; nur Hen⸗ 
rietten konnte fie ſich anvertrauen; der Goldarbei⸗ 
ter Weide, beruͤhmt als reicher Mann, hoffte ſie, 
werde es am beſten bezahlen, und Henriette wurde 
zu ihm geſandt. Das lebendige Intereſſe fuͤr ihre 
Pflegemutter belebte ſie, den Handel mit großer 
Thaͤtigkeit zu betreiben. Sie gefiel Herrn Weide; 
er griff nach der Gelegenheit ihrer Bekanntſchaſt, 
meinte, er wolle den Kauf aufs vortheilhafteſte 
beſorgen, ſchien darum ihre Pflegemutter zu be⸗ 
ſuchen, und ſo wurde der Umgang angefnüpft, , 
und, unter allen möglichen Vorſpiegelungen von 
Gluck, beſeligend für die Pflegemutter, aufopfernd 
für Henrietten, durch ein Ehebuͤndniß beſiegelt. 


* * 
* 


In dunkler Waldesnacht wechſelte das Immer⸗ 
grün hoher Fichten mit dem herbſtlichen Farben⸗ 
ſpiel der ſchattirten Blaͤtter, die, an lichten Stel⸗ 
len von der Sonne beleuchtet, wie in Gold und 
Purpur getaucht ſtrahlten. 

Henriette ergoͤtzte ſich an dieſer Pracht, und 
fühlte ſich in dieſer ſtillen, heitern Region frei wie 
der Vogel, der feinem Käfig entronnen. Sie eilte 
in dem bequemen Wagen, geborgen durch einen 
alten, bewährten Kutſcher, ihren Freunden zu. 
Noch ein beſonderer Magnet zog ſie an, denn ſie 
hoffte dort von ihrem Geliebten zu hören, der ſeit 
ihrer Verheirathung ſeine Vaterſtadt verlaſſen, und 


Moritz, der Sohn des Oberſoͤrſters, fein Jugend⸗ 
ſreund und einziger Vertrauter war. — Obwohl 
allein, gab ihre Phantaſie ihr ſolches Geleit, das 
keine Langeweile zuließ. Faſt war fie uͤberraſcht, 
als ſie noch aus geringer Ferne die weißen Schorn⸗ 
ſteine aus dem Dickicht der Bäume hervorſteigen 
ſah; immer lichter wurde der Wald, je naͤher ſie 
dem Forſthauſe kam; es war mit einem weiten 
Gehege umgeben; einige kleine Haͤuſer, in denen 
die Holz⸗ und Teichwärter und die Jäger wohn⸗ 


ten, graͤnzten daran; im Hintergrunde lag ein ö 


Obſt⸗ und Gemuͤſegarten; ein kleiner umzaͤunter 
Bezirk war mit Huͤhnervieh, der große Vorderhof 
mit Hunden und dem Jagdverkehr belebt. — 
Schon von fern hoͤrte Henriette die Uebung der 
Jagdhoͤrner, und die Einſamkeit des Waldes ſchien 
hier ihre Grenze zu finden. N 
Auch im Hauſe war es belebt; man war ge⸗ 
ſchaͤftig für das morgende Martinsfeſt, wozu die 


ganze Nachbarſchaft eingeladen, und Alles ge⸗ 


ſcheuert und geputzt worden war. So weit fertig, 
ſaß die Oberfoͤrſterin mit ihren beiden Toͤchtern in 
der reinlichen Stube ruhig an einem großen Tiſch; 
die eine ſchaͤlte Mandeln, die andre Zitronſchalez 
es wurden Roſinen geleſen, Zucker gerieben; denn 
in der Nacht ſollten die Martinshoͤrner gebacken 
werden. { 

Nur immer die Hauptſachen abgethan, belehrte 
die umſichtige Hausfrau; denn morgen wird es an 
Stoͤrungen nicht fehlen, und — hier brach ſie ab. 

Was giebt's! hört, Kinder! die Hunde ſchla— 
gen an, ein Wagen rollt; wohl gar ſchon Gaͤſte! 

Gut, daß die Gaſtſtube in Ordnung iſt, beru⸗ 
higte ſie Florentine, die aͤltere Tochter, und ging 
an das Fenſter. Es iſt die Couſine Weide! rief 
ſie voll Freuden, und ſtuͤrzte zur Thuͤr hinaus. 
Bertha, ihre Schweſter, folgte; der Mutter ſchien 
es noch unglaublich, bis die Nichte fie begrüßte 

und in ihren Armen lag. 
tungen ſtanden über dieſer Ankunft für den Augen⸗ 
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blick wie durch einen Zauberſchlag plöglich ſtill; 
Jedes wollte ſich auslaſſen. 
Wie wird der Vater und der Bruder ſich freuen! 
riefen die Maͤdchen faſt zugleich. 
Ja, waͤre Moritz nur erſt da! verſetzte die Mut⸗ 
ter; doch, wir verplaudern die Zeit, brach fie ab; 
laßt abpacken, Kinder; Henriette mag indeß bei 
mir ausruhn. Dieſe, von ihren dunkeln Worten 
befangen, nahm es gern an, und kaum, daß ſich 
die Conſinen entfernt hatten, fragte ſie ſcheinbar 
leicht: Iſt Moritz denn anweſend? 4 

Er iſt wegen einer Anſtellung verreiſt, erwie⸗ 
derte ſie, denkt aber morgen hier zu ſeyn, er muͤßte 
denn aufgehalten werden, dann geht freilich das 
Nützliche dem Vergnügen vor. Ja, liebes Kind, 
alle dieſe S orgen konnten uns erſpart werden; hier 
war ihm der eigne Heerd ſchon erbaut, den er nun 
ſuchen muß; der Baron hatte ihn zum Nachfolger 
des Vaters beſtimmt, und er konnte jetzt die Stuͤtze 
ſeines Alters ſeyn; das iſt gar ein tiefer Gram fuͤr 
meinen Mann, und huͤten muß man ſich, dieſen 
Punct zu berühren; will's Gott, wird er vielleicht 
ruhiger, wenn er erſt ein ehrenvolles Brodt hat. 
Ja, lieber Gott, feufzte fie, der Umgang mit dem 
Adolph Reimann, als er in der Stadt auf der 
Schule war, hat ihn zu ſehr fuͤr das Studiren 
eingenommen und von unſerm Fache abgewandt. 
Eingewurzelte Freunde ſind ſie ener, und es 
bis auf den heutigen Tag geblieben; denn ſie ha⸗ 
ben die Univerſitaͤtsjahre zuſammen verlebt, und 
da heißt es, die vergeſſen ſich nicht. 

Wohl dem, der ſolcher Freundſchaft ſich ruͤh⸗ 
„men kann! ſprach Henriette, davon durchdrungen. 

Und ſieh nur, fuhr ihre Muhme fort, faſt muß 
ich daran glauben; denn Reimann war hier, um 
Moritz zu beſuchen, ehe er ſeinen Poſten in Krakau 
antrat; er fand ihn aber nicht, und wir hielten 
ihn einige Tage auf, wo wir ihn kennen lernten 
und alle liebgewannen. Traurig reiſte er ab, da 
er Moritz nicht erwarten konnte, und verſprach, an 


ihn zu ſchreiben, was er auch gehalten hat. Ach, 
das iſt ein ſchoͤner Brief! wie er fich darin bedankt! 
und was hatten wir ihm denn die kurze Zeit ers 
weiſen koͤnnen? Mein Mann ſchaͤtzt ihn auch, denn 
er ſagt, ein dankbarer Menſch iſt ein guter Menſch. 

Den Brief moͤchte ich wohl hoͤren, äußerte Hen⸗ 
riette, ohne ſich weiter zu verrathen. 

Das ſollſt Du auch, verſicherte fie treuherzig z 
verlaß Dich auf mich. Nun aber muß ich weiter 
denken. 

Sie ſtand von ihrer Arbeit auf, wobei Henriette 
ihr geholfen, wollte die Töchter rufen, die aber 
ſchon kamen, Henrietten zu ſagen, daß Alles in 
Ordnung ſey, um ſich bequem zu machen; doch 
dieſe wollte noch ihre Begleitung abwarten. Es 
wurde erſt Alles bei Seite geraͤumt, denn es war 
die Stunde, da der Vater aus dem Forſt kam, 
und dieſen durfte nichts ſtoͤren. Schlafrock, Pan⸗ 
toffeln, der Tabackskaſten, Fidibus und Wachs⸗ 
ſtock, nichts ließen ſie fehlen, und nun ſprangen 
ſie mit ihrem lieben Gaſte die Treppe hinauf, ſuͤhr⸗ 
ten fie in kein anderes als ihr behagliches Stuͤbchen 
ein, und hier hatten ſie ihr ein gutes Bette berei⸗ 
tet, da ſie ihrer Gegenwart Tag und Nacht nicht 
entbehren wollten. 

Henriette ſand das Alles ſehr angenehm, und 
da ihr Herz vorlaͤufig befriedigt war, ſo war auch 
ihre Stimmung freier, um in die Wuͤnſche her 
noch kindiſchen Couſinen einzugehn. 

Die funfzehnjaͤhrige Bertha drang in fü ie, nur 
ihre Sachen auszupacken, wies ihr eine leere Ko⸗ 
mode dazu an, denn ſie konnte kaum erwarten, 
die ſchoͤnen Stadtmoden zu ſehen. Florentine, ein 
Jahr aͤlter, klagte, daß in ihrem Walde ſeit Jah⸗ 
ren kein neuer Schnitt zu ſehen ſey, und Beide er⸗ 
ſtaunten, als Henriette ein grunſeidnes, ſalten⸗ 
reiches Kleid, mit ungemeßnen weiten Aermeln, 
vor ihnen ausbreitete. Der dick gereihte Halskra⸗ 
gen, der Wulſt falſcher Locken er 8 in Bere 
wunderung. 
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Wie kann man aber auch feine wahre Geſtalt fo 
entſtellen! riefen die Naturkinder. Deine ſchoͤne Fi⸗ 
gur, Dein weißer Hals, die vollen Arme!“ nichts 
davon iſt bei dieſen Moden, die nur den Maͤngeln 
zur Hülfe dienen, zu erkennen; ach, und wie 
ſchade iſt es um Deine ſchoͤnen Haare; ich bitte 
Dich, lege die falſchen Locken weg; ich lobe mir 
unſere zwangloſen, natürlichen Flechten, wo doch 
Jedes ſieht, daß man ſich nicht mit fremden Fe⸗ 
dern ſchmuckt. Krieg 115 en el 
Henriette lachte; in der Stadt kann man ſich 
nicht auszeichnen. Nun ſollt Ihr noch mein Kopf⸗ 
zeug ſehn. Sie öffnete eine große Schachtel, de 
ren Umfang noch zu beſchraͤnkt war, um die auf⸗ 
gethürmten Schleifen ſtrahlender Baͤnder und die 
Maſſe dickgefuͤllter Streifen zu faſſen. 6 
Und das nur eine einzige Haube? rief Floren⸗ 
tine, ſie erblickend; die muß ja auf der Menge 
Locken einen ungeheuer großen Kopf machen; das 
fon doch nicht ſchoͤn ſeyn ? 
Die Ueberladung zeigt, meinte die naive Ber⸗ 
tha, wie gern ſich die Leute in der Stadt putzen. 
Dieſe einfache Bemerkung fuͤhlte Henriette, und 
als die Madchen weiter ſprachen, wie ſchoͤn fo, ein 
Scherpenband laſſen muͤſſe, da zog Henriette 
ſchweigend eine Nadel nach der andern heraus, die 
Bänder fielen auseinander, und als die Mädchen 
verwundert fragten: aber, was machſt Du? da 
antwortete ſie vergnügt: Scherpen zu Finn mor⸗ 
genden Putz; wir wollen verſuchen, ob wir aus⸗ 
kommen. R ER 
Die entzuͤckten Mädchen befolgten es, und welche 
Freude, es reichte vollkommen für Beide. 
FTortſezung folgt) 
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ee ermiſchte Na chrichten. 1 
2 Aus Koͤnigsberg wird unterm 27ſten October 
Folgendes gemeldet: Seitdem die hieſige Provinz 


eine Zuflüchtsſtaͤtte für einen betraͤchtlichen Theil 
des ehemaligen Polniſchen Inſurgentenheeres ger 
worden, befinden ſich in derſelben bekanntlich hoch 
immer einige hundert dieſer Flüchtlinge, wovon 
der größte Theil ſich für immer von der Heimkehr 
nach dem Vaterlande ausgeſchloſſen ſieht, waͤhyend 
Andere, die Folgen ihrer früheren Uebereilung fürch⸗ 
tend, die ihnen dargebotene Erlaubniß zur Ruͤck⸗ 
kehr nicht zu benutzen wagen. Großmuͤthig hat 
unſer erhabene Monarch dieſen heimathloſen bisher 
nicht allein den Aufenthalt in ſeinen Staaten ge⸗ 
goͤnnt, ſondern ihnen auch die zu ihrem Lebens⸗ 
unterhalt nothwendigen Unterftügungen bewilligt, 
und dabei nur denjenigen unter angemeſſener Auf⸗ 
ſicht eine Beſchaͤfligung angewieſen, welche die 
freie Wahl ihres Aufenthalts auf eine fuͤr die all⸗ 
gemeine Sicherheit nachtheilige Weiſe benutzt ha⸗ 
ben wurden. Daß dieſer Zuſtand für die erwaͤhn⸗ 
ten Individuen kein bleibender ſeyn koͤnne, mußte 
wohl unbedenklich einem Jeden einleuchtend ſeyn, 
allein, wenn der Preußiſche Staat um ſeiner und 
der nachbarlichen Ruhe willen, dieſe Fluͤchtlinge 
nicht bleibend unter feine übrigen Einwohner aufs 
nehmen konnte, ſo ward die Schwierigkeit eine 
andere Heimath auffinden zu konnen, fir felbige, 
um ſo groͤßer, als ihnen die Ausſicht benommen 
iſt, in irgend einem andern Staate Europa's, Auf⸗ 
nahme und Unterſtuͤtzung zu erlangen. Unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden war ſchon fruher bei einer betraͤcht⸗ 
lichen Anzahl dieſer Flüchtlinge, der Wunſch rege 
geworden, nach den Nordamerikaniſchen Fteiſtaa⸗ 
ten auswandern zu dürfen, um dort ihrem Leben 
eine andere heilſame Richtung zu geben, und ſie 
wagten es deshalb, das ſchoͤne Vorrecht aller Be⸗ 
wohner unſeres Vaterlandes, ſich bittend dem 
Throne des edelſten und beſten Monarchen naͤhern 
zu dürfen, auch für ihre Wuͤnſche dahin in An⸗ 


ſpruch zu nehmen, daß ihnen die Huld und Gnade 


Sr. Maj. nicht allein die Erlaubniß, ſondern auch 
bei ihrem gaͤnzlichen Unvermoͤgen, die Mittel zu 


einer Auswanderung nach jenem Welttheile gewaͤh⸗ 
zen möge, Sicherem Vernehmen nach haben Se. 
Maj. der König nunmehr allergnaͤdigſt geruhet, 
dieſem Geſuche zu willfahren und zugleich beſchloſ⸗ 
fen, dieſe Maaßregel nicht bloß auf die betveffen- 
den Bittſteller, ſondern überhaupt zunaͤchſt auf alle 
diejenigen Polniſchen Flüchtlinge anwenden zu laſ⸗ 
ſen, welche auf Koſten des Staats verpflegt wer⸗ 
den und unter militairiſcher Auſſicht ſtehen wobei 
Allerhoͤchſtdieſelben jedoch ausdrücklich beſtimmt ha⸗ 
ben, daß jeder derſelben zuvor einzeln befragt und 
zu der fehriftfichen protokollariſchen Erklarung auf- 
gefordert werden ſoll: „daß er frei und ohne Zwang 
nach eignem Wunſche, nach Amerika zu gehen ent⸗ 
ſchloſſen ſey.“ Zugleich haben Se. Majeſtaͤt die 
Gnade gehabt, den erwaͤhnten Auswanderern, ſo⸗ 
fern es ihnen bei ihrer Ausſchiffung an Subſiſtenz⸗ 
Mitteln gebrechen ſollte, eine Unterſtuͤtzung nach 
Beſchaffenheit der individuellen Verhaͤltniſſe (circa 
dreißig bis ſechzig Thaler fuͤr jeden) zu bewilligen; 
deren Auszahlung dort zur Stelle, mit Zuziehung 
des dieſſeitigen Geſchaͤftstraͤgers bei den Nord-Ame⸗ 
rikaniſchen Frei⸗Staaten geſchehen wird. Die 


Zahl der Polniſchen Fluͤchtlinge, welche dieſe hohe 


Huld und Gnade unſeres Monarchen mit der dank⸗ 
barſten Anerkennung aufgenommen, und ſich dem⸗ 
zufolge freiwillig für die Auswanderung erklaͤrt ha⸗ 
ben, ſoll ſich gegen 630 Individuen belaufen, und 
iſt dabei auch den Verheiratheten geſtattet worden, 
ihre Familien mitzunehmen, für welche ihnen gleich— 
falls eine verhaͤltnißmaͤßige Unterſtuͤtzungsſumme 
bewilligt worden iſt. Alle erforderlichen Vorberei⸗ 
tungen zur Einſchiffung dieſer Auswanderer ſind be⸗ 
reits dergeſtalt getroffen worden, daß ſelbige in 
den erſten Tagen des kuͤnftigen Monats von Dane 
zig aus wird ſtatt finden können, Es find zwei 
große und geraͤumige Schiffe dazu beſtimmt, welche 
nach den bei der Engl. Marine beſtimmten Grund⸗ 
> fügen einen mehr als hinreichenden Raum für die 
einzuſchiffende Anzahl gewähren; die Tüchtigkeit 


214 — 
der Schiffe ſelbſt in Bezug auf die Fahrt nach 


Amerika ſo wie die Zweckmäßigkeit der innern Ein⸗ 
richtung fuͤr die Aufnahme und Unterbringung der 
Auswanderer, iſt zuvor durch eine unpartheiiſche 
gemiſchte Commiſſion von Sachverſtändigen geprüft 
worden. Außerdem wird ein Preußiſcher Militair⸗ 
oberarzt nebſt einem Chirurgengehülfen mit den er⸗ 
forderlichen Arzneimitteln verſehen, jedes dieſer 
Schiffe begleiten, auf welchen beſondere Lagerftes 
len fuͤr die Erkrankenden beſtimmt und zweckmaͤßig 

eingerichtet ſind. Die Verpflegung der Auswan⸗ 

derer waͤhrend ihrer Seereiſe, iſt mit einigen Zu⸗ 

gaben nach den ſehr reichlichen Grundſaͤtzen nor⸗ 

mirt, welche die Muſterrolle des Königlichen Come 

merz = und Admiralitaͤts⸗Collegiums zu Danzig 

fuͤr die Matroſen vorſchreibt, und außerdem wer⸗ 

den den Aerzten noch andere für Krankheitsfaͤlle 
geeignete Lebensmittel und Getraͤnke zur Dispoſi⸗ 

tion geſtellt. 590 45117 21 

Im Urſernthale in der Schweiz iſt eine Epide⸗ 
mie ausgebrochen. Im Hoſpital allein verſtarben 
ſchnell 14 Perſonen. Die Krankheit wird als ty⸗ 
phoͤſe Lungenentzündung bezeichnet. 
In London hat man eine neue Beleuchtungs⸗ 
art erſunden. Eine Feder wird in eine Roͤhre ein⸗ 
geſchloſſen, welche die Form einer verzierten Saͤule 
erhält. Das Licht kommt in einen außerhalb der 
Säule angebrachten Handleuchter, und die Feder, 
welche langſam auf daſſelbe wirkt, hebt es in dem 
Maaße, als es abbrennt, ſo daß es ſtets in der 
Hoͤhe bleibt. Zu dieſer Art von Lichterlampe be⸗ 
dient man ſich der metallenen Dochte, die nicht 
geputzt zu werden brauchen. Ihr Preis iſt nicht 
höher als der der gewöhnlichen Lichter. 

Man hat beim Graben im Sande, an den 
Ufern des Salcomb, eine Meile vom Dorfe dieſes 
Namens in England, einen Wald entdeckt, der, 
wie man glaubt, vor der Suͤndfluth ſchon beſtand. 
Man hat einen Theil eines der Bäume dieſes Wal⸗ 


In 


dis gezeigt. Der Splint deſſelben war geſund, 


aber geſchwaͤrzt; der aͤußere Theil der Rinde ift 
morſch, ohne Zweifel durch die Berührung des 
Waſſers. f ap made Fl 


Die Türken ſuchen, bei ihrer großen Lebenslust, 
nach einem Lebenselixir, wie nach dem Steine der 
Weiſen, und fragen beſtaͤndig, ob es in der Na⸗ 
tur kein Mittel gebe, das Leben zu verlaͤngern. 
Manche halten ſogar den Tod für kein nothwendi⸗ 
ges Naturgeſetz, und glauben, der Arzt ſey im 
Stande, ihnen das Leben zu erhalten. In Tokat 
fragte den Verfaſſer ein Kranker: Ob denn noch 
kein Mittel entdeckt ſey, wodurch der Tod verhuͤtet 
werde, und als er ihn verſicherte, man habe vor 
Kurzem in der Hauptſtadt der Franzoſen ein ſol⸗ 
ches ausfindig gemacht, doch ſey es fo theuer, daß 
nur Wenige es bezahlen koͤnnen, rief er ſehnſuͤch⸗ 
tig aus: „O moͤchte es dem Propheten gefallen, 
recht bald uns einen Arzt hierher zu ſchicken, der 
dieſes Mittel kennt; ich hoffe, ich werde ihn be⸗ 
friedigen koͤnnen!“ — Der berühmte Ali Paſcha 
von Janina hatte in ſeinem Serail von Alchymi⸗ 
ſten ein vollſtaͤndiges Laboratorium anlegen laſſen, 
um fuͤr ihn Waſſer der Unſterblichkeit zu brauen; 
als fie aber nach fünfjährigen vergeblichen Verſu⸗ 
chen damit noch nicht zu Stande gekommen waren, 
ließ er die meiſten dieſer Schwarzküͤnſtler aufknuͤpfen. 


Am 19ten October in der Nacht hatten ſich bei 
dem Bauer Eckſtein zu Gablau die Ziegen aus ih⸗ 
rem nicht wohl verwahrten Stalle in das freie Feld 
gemacht. Ein Bock verfolgte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit eine Ziege ſo heftig, daß dieſe endlich, gleich⸗ 
ſam Hülfe ſuchend, nach einem hellen Feuer auf 
einem Schacht det Guſta⸗Grube zu Schwarzwal⸗ 
dau läuft, dort zwiſchen den Zithern in den 27 
Lachter (circa 95 preuß. Ellen) tiefen Schacht ſtuͤrzt 
und fo ihren Tod findet. Der Bock, das Schick⸗ 
ſal ſeiner Geliebten theilend, ſpringt ebenfalls nach, 
ſtürzt aber in den eben aufwindenden Trog voll 


Kohlen, falt mit dieſem zugleich in die Tiefe und 

bleibt unbeſchaͤdigt. Hier wandert derſelbe ſofort 
dem ſo eben ankommenden Schlepper entgegen, 
welcher in der Tieſe des Schachtes, beim Lampen⸗ 
ſchimmer, glaubte, es mache ihm der leibhaſte 
G. f. b. U. Beſuch, und erwartete ſein letztes 
Stündlein. — Nach naͤherer Unterſuchung ergab 
ſich der Unfall, der Bock wurde zu Tags gefoͤr⸗ 
dert, lebt heute noch und geht auf neue Liebes⸗ 
Abentheuer aus. 4 


Mit einem Schiffe, welches kurzlich von Peters⸗ 

burg in Leith ankam, hat eine Katze dieſe Reife, 
und zwar in einem Zuſtande mitgemacht, der ei⸗ 
nen merkwuͤrdigen Beitrag zu den Erfahrungen 
über das zaͤhe Leben und lange Hunger⸗Ertragen 
dieſer Thiergattung liefert. Dieſe Katze wurde naͤm⸗ 
lich in einem Ballen Flachs gefunden, der mit der 
Verpackungs⸗Maſchine zuſammengepreßt war. In 
einen Raum von ungefaͤhr einer Mannshand groß 
zuſammengedraͤngt, hatte ſie ſo, obne Luft und 
Nahrung, acht und zwanzig Tage aushal⸗ 
ten muͤſſen, und es iſt leicht moͤglich, daß ſie ſchon 
mehrere Zeit vorher in dieſem engen Gefaͤngniſſe 
war. Als der Ballen geöffnet wurde, und man 
das Thier fand, war es nicht allein lebend, ſon⸗ 
dern dehnte ſich, ſobald es ſeine Freiheit hatte, 
zu ſeiner natürlichen Größe wieder aus, und ging, 
zum Erſtaunen Aller, munter umher. 2 


Goͤrlitzer Kirchenliſte. 


Geboren. Mfr, Fried. Ferd. Greulich, B. 
und Seifenſieder allh., und Fru. Clara Julie geb. 
Thieme, Tochter, geb. den 22. Oct., get. d. 3. Nov., 
Marie Louiſe. — Imman. Benj. Höhne, Tuchm. 
Geſ. allh., und Frn. Joh. Dor. geb. Wagner, Toch⸗ 
ter, geb. den 21. Oct., get. d. 3. Nov., Ther. Aug. 
— Carl Aug. Lucas, in hertſchaftl. Dienſten allh., 
une Frn. Narie e Misler, Sohn, geb. d. 
18. Oct., get. den 5. Nov., Carl Guſtav. — Joh. 
Glob. Erbe, Inw. allh., und Fru. Marie Roſ. geb. 
Helbig, Sohn, geb. den 29. Oct., get. den 3 Nov., 


2 


— 26 


Joh. Fried. Glob. — Carl Aug. Kloß, B. und 
uchm. Gef. allh., und Sen. Joh. Chriſt. geb. Rod: 
rob. geb. den 26. Oct., get. den 8. Nov., Carl 
Fried. Emil. — Ernſt Fried. Glieb. Opitz, B. u. 
Stadtgartenbeſ. allh, und Frn. Marie Roſine geb. 
Schmidt, Sohm, geb. den 31. Oct., get. den 8. 
Nov., Ernſt Fried. Wilh. — Joh. Ehriſt. Guhl, 
Inw,, allh., und Frn. Chriſt. Fried. geb. Israel, 
Sohn, todtgeb. den 8. Nov. > 5 
Getraut. Heinr. Ghelf. Gratias, zur Kriegs⸗ 
reſerve entl. K. Pr. Soldat allh., und Joh. Rahel 
geb. Putzke, Mſtr. Joh. Gottlieb Putzkes, Wind⸗ 
muͤllers in Klingewalde, ehel. einz. Tochter, getr. 
den 27. Oct. — Joh. Carl Höhne, Tuchſcheerer⸗ 
Gef. all h., und Igfr. Joh. Caroline geb. Gruſche, 
weil. Joh. Gottlieb Gruſches, Freigaͤrtners in N. 
Gerlachsheim, nachgel. ehel. juͤngſte Tochter, getr. 
en 28. Oct. — Hr. Carl Ehrenreich Julius Pe⸗ 
ermann, braub. B. und Seifenſieder allh., und 


Igfr. Joh. Chriſt. Charl. geb. Wolf, Hrn. Joh. 


Chriſtoph Wolfs, B. und Vorwerksbeſſ allh., ehel. 
einzige Tochter, getr. den 29. Oct. — Hr. Carl 
Treffner, zur Kriegsreſerve entl. Waldhornift und 
Unteroffizier allh., und Anne Roſine geb. Wiesner, 
weil. Joh. Chriſt. Wiesners, Freigärtners zu Ro⸗ 
ſenthal bei Breslau, nachgel. ehel. aͤlteſte Tochter, 

etr. den 1. Nov. — Mſtr. Joh. Sam. Auguſt 

eimann, B. und Meſſerſchmied allh., und Eleon. 
Henr. geb. Graf, Ernſt Glob. Grafs, B. und Han⸗ 
delsmanns in Zittau, ehel. zweite Tochter, getr. 
den 3. Nov. in Zittau. — Carl Gottlob Wandel, 


Aecht franzsfifche Rormal⸗Glanzwichſe von P. J. Duhesme in Bordeaux. 
Dieſe Glanz⸗Wichſe zeichnet ſich dadurch aus, daß fie nur aus ſolchen Beſtandtheil 


— 


Fleiſchhauergeſ. in Seidenberg, und Joh. Chriſt. 
Gliebe. geb. Schoͤnfelder, Joh. Glieb. Schönfelders, 
7410 0 alb., ebel, zweite Tochter, getr. d. 
4. Nob. — Glieb. Pfeiffer, Gefreiter vom Stamme 
des iſten Bataillon (Görlitz.) Gten Landwehr⸗Re⸗ 
gimente, und Job. Chriſtiane Klemmt, weil. Joh. 
Glieb. Klemmts, Inwohn. allh., nachgel. ehel. ein⸗ 
zige Tochter, getr. den 4. Nov. 3 * 
Geſtorben. Mſtr. Carl Frdr. Wilh. Henſels, 
B. und Böttchers allh., und Frn. Joh. Chriſt. ged. 
Stemmich, Sohn, Carl Friedrich, geſt. den 23. 
17 alt 2 T. — Joh. Glob. Elßner, B., Hause 
e. und Landſteuerbote allbier, geſt. den 28. Oct. 
alt 68 J. 5 M. 20 T. — Mſtr. Imman. Glieb 
Graupner, B. und Oberalteſter der Kammſetzer 
all., geſt. den 24. Oct., alt 58 J. 1 M. — Joh. 
Ebrenfr. Theurich, zur Kriegsreſerve entlaſſ. Kon, 
Pr. Huſar, geſt. den 29. Oct., alt 37 J. — Mſtr. 
Chriſtian Gottlob Grundmanns, B. und Fleiſch⸗ 
hauers allh., und Frn. Joh. Frieder geb. Krauſche, 
Tochter, Minna Adelheid, Helden: 25. Oct., alt 
2 J. 10 M. 9 T. — Mſtr. Joh. Eman. Gründers, 
B. und Schneiders allh., und Fra, Joh. Doroth. 
geb. Wiedemann, Tochter, Agnes Pauline Ma⸗ 
thilde, ge den 28. Oct., alt 2 J. 24 T. — Frau 
Chriſt. Doroth. Brauer geb. Henſel, weil. Chriſt. 
Glieb. Braͤuers, B. und Rathsdieners allh., Witt⸗ 
we, geſt. den 1. Nov., alt 66 J. 10 M. 10 T. 
7 97 de re ET: allh., und 
Irn. Mar. Roſ, geb. Ehrlich, Sohn, geſt. den 3 
Nov., alt 8 T. 9 e 5 5 sel N 


zuſammen 


Dabei zeigt ſie, bedeutend mit Waſſer oder Bier verdünnt, und laut Verbrauchszettel angewen⸗ 


In iſt, die auf Weichheit und Geſchmeidigkeit des Leders, alſo auf die Erhaltung deſfabe berechnet 
ind. 


et, das ſchoͤnſte glänzendfte Schwarz ohne beſondere Muͤhe. Das Commiffions'- Lager hiervon habe ich N 
für Görlitz und Umgegend ganz allein der verehelichten Frau H. Knibbe in der untern Langengaſſe 
daſelbſt übertragen, wo fie in Krauſen von 4 Pfd. a 5 Sgr. und + Pfd. a 22 Sgr. nebſt Gebrauchsan⸗ 


weiſung zu haben iſt. Durch die erwähnte Verduͤnnu 
0 if | ch 4 0 ung 


wird dieſe Wichſe verhaltnißmägig ſehr billig. 
ül che n-in Reichenbach in 1 5 — > 4 


Haupt » Commiffionär des Herrn P. J. Duhesme in Bordeaux. 


m iften November Vormittags 9 


roth geſtreiſten Tuͤchel befindlich, verloren. 
Belohnung an Hrn. Rösler oder mich abzugeben. 


* t 1 r hat meine Frau von der 
nengaſſe bis ans Spitalthor meinen Monaksgehalt, 4 thlr. 8 gr. in 


Schwarzegaffe durch die Non⸗ 
Preuß. Stuͤcken, in einem 


Der ehrliche Finder wird erſucht, ſolches gegen 15 ſgr. 


fir. Strietzel, 
auf dem Frauenthurme. 


